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Rote Armee an Rhein und Ruhr
Von Eduard  Rodermund

„Es ist eine wunderliche und wirklich mystische Zeit,
in der wir leben. Was sich den Sinnen zeigt, ist kraft¬
los, unfähig, ja heillos verdorben, aber es fahren Blitze
durch die Gemüter, es geschehen Vorbedeutungen, es
wandeln Gedanken durch die Zeit und zeigen sich wie
Gespenster in mystischen Augenblicken dem tieferen
Sinn , die auf eine plötzliche Umwandlung, auf eine
Revolution aller Dinge deuten, wo alles Frühere so
verschwunden sein wird wie eine im Erdbeben unter¬
gegangene Erde, während die Vulkane unter entsetz¬
lichem Ruin eine neue, frische emporheben. Und der
Mittelpunkt dieser Umgestaltung wird doch Deutschland
sein mit seinem großen Bewußtsein, seinem noch fähigen
und gerade jetzt keimenden Herzen; seiner sonderbaren
Jugend (ich meine die physische, unser junges Volk)."

Alexander v. d. Marwitz.
Silvesterglocken schwingen über die deutschen Lande. Sie

tauten das Jahr 1920 ein. Jagende Wolken am finsteren
Nachthimmel. Ragende Schlote Kein Rauch steigt aus ihnen
empor. Fördertürme . Ihre Räder stehen still. Gespensterhaft
wirken sie in ihrer Untätigkeit. Das vertraute Bild der Ar¬
beit mit seiner zum Himmel ansteigenden Glut , dem Sirenen¬
geheul der Fabriken, dem Surren der Räder, dem Pfeifen
der Lokomotiven, dem Gestoße und Geschiebe rangierender
Eisenbahnwagen fehlt. Streik ! Mal wieder, wie so oft im
nun abgelaufenen Jahr.

Wo soll das alles hinaus ? . . . Wie soll das alles enden? . . .
Hemmungslos , ungezügelt tobt die Maste Mensch sich aus.

Das Untermeukchentum die Vernichtung herrscht an der
Stätte , die fleiß'aes nimmermüdes stets wagendes Unterneh¬
mertum schuf. Bienenfleiß ist dem Drohnentum gewichen, Un¬
ordnung anstelle von Ordnung getreten. Zucht und Sitte hat
Zuchtlosigkeit. Unssttlickfteit und Schamlosigkeit PlaU gemacht,
wo einst Sparsamkeit ist heute Maßlosigkeit und Verschwen¬
dungssucht. Lüge statt Wahrheit und Aufrichtigkeit,. Betrug
und Profitgier , wo einst Treu und Glaube herrschte.

Ich sitze und sinne und grüble nach über den Sinn dieses
Geschehens. Wie kommt es. daß sinnlose He^reden übelbe-
leumnndeter Demagogen bei den Menschen mehr Gehör fin¬
den. als von heißer Vaterlandsliebe und tiefem V"rantwor-
tuugsbewußtkein gekragene wohl abgewogene Worie von
Männern , die etwas geleistet, die sich im Dienste fü" ihr
Vaterland a" ige"tckert haben? Wesbelb wollten denn die Men¬
schen gar nicht e-nsehen. daß nur ArB-st, Arbeit und nochmals
Arbeit uns wieder aus dem Sumvf führen kann, daß es dem
Einzelnen nur gut geben kann, wenn es der Allgemeinheit,
dem Vakerland gut gehk̂ Weshalb gab man Wehr und Waf¬
fen pr-üs? War man sich nicht bewußt, dasi nur im Schutz
einer starken Webr die Arbeit gedeihen kann?

„Nie wieder Krieg" schrie man . und doch tohte seit nun¬
mehr -wölk Monaden ein Bruderkrieg ohnegleichen im Laude.

„Arbeik und Brot " wollte man und zerstörte doch die Stät¬
ten der Arbeit.

Nach Reichtum ging das Verlangen , und rwölf Monate
nun Nerschleicherte man Hab " " d G"k der Nation.

Wie s"st das enden . . . Wie findet man den Weg rum
Volk") . . . Wie nberbrückt man lue tieke Kluft der Geaenicst'c?

Ich sitze und grüble und finde keine Antwort auf meine
Fraam

Schwarz und undurchsichtig wm diest Nacht ist auch die
Zukunft, dle eigene und d-- des Vaterlandes.

Der Morgen arautz Müde unb -erschlagen lege ich mich
zu Best Der Streik ist beendet Morgen beißt's frisch sem.
denn schwere ungewohnte Arbeit wartet meiner. Habe ich
mich doch als Brgktikant ans der Grube angemeldet. VM-
jwast dekornme ich in euaer .llnkgmmenarbe' t mlt dem einfachen
Arbeiter Antwort ans die vielen Fragen Vielleicht misten wir
zu wcnia nam Arbeiter und daher die tiefe Kluft, daher die
vielen Mißverständnisse.

März 19A> Rrrrrr . . . Der Wecker rasselt. Seit Wochen
nun schon tagt er m'ch NM 1 Nbr in der Brüche bach. Istm
6 Ubr bereits muß ich die Markenkontrolle der Gr "be passiert
haben: NM darin meine Fahrt in die Tieke der Erde anru-
treten . Das Ninewohnte ist -nr G"wohnhest geworden. Ich
sw"re keine Möb 'awit mehr. Der Körper hat sich an die an¬
fänglich unerträgliche Hitze dort unten in MO Meter Tiefe

gewöhnt. Auch dem rauhen Ton habe ich mich angepaßt . Ge¬
segnet sei die militärische Erziehung . Die gemeinsame Ver¬
bundenheit draußen im Graben hat auch hier unten bald die
Brücke geschlagen, wenigstens zu den alten, gedienten Leuten.
Bei den Jungen ist es schon schwieriger. Die Verhetzung im
letzten Jahr ist sehr tief gewurzelt bei ihnen. Aber mählich
merken sie doch, daß der „Bourgois ", der „Leutnant ", sich nicht
drücken will, daß er nach seinen Kräften mit zufaßt.

Welcher Kontrast überhaupt zwischen den alten , gedienten
und den jungen , ungedienten Arbeitern . Hier Abgeklärtheit,
Ruhe und altgewohnte Disziplin , dort Unbeherrschtheit, Un¬
rast. Disziplinlosigkeit. Unterordnung unter das Gesetz und
den Führer ist diesen Selbstverständlichkeit, Voraussetzung für
das Erreichen eines gesetzten Zieles. Auch sie wollen andere
Verhältnisse ersehnen eine bessere Zeit, sind sich aber klar da¬
rüber , daß alles seine Zeit braucht, organisch werden muß.
Jenen aber ist aller Zwang verhaßt . Freiheit ist für sie gleich¬
bedeutend mit Willkür, Gesetzlosigkeit. Leben bedeutet ihnen
Drohnendasein , Nichtstun . Herrschen wollen sie, nicht dienen.

Auch heute wieder beim Bergamt — dem täglichen Pa¬
laver vor Beginn der eigentlichen Arbeit unten im Quer¬
schlag — Platzen die Meinungen hart aufeinander . Das
Herannahen des Steigers macht der Sitzung ein Ende. Man
geht auseinander und „vor Ort ".

Oben im Aufhauen fasse ich mir ein Herz und frage mei¬
nen Kumpel : „Sag mal. was wollt Ihr denn eigentl'ch?
Warum ist Euch alles verhaßt, was einen Kragen trägt ? Wie
stellt Ihr Euch die neue Zeit vor?"

Keine klare Antwort Ausweichen, ohne ans den Kern
der Dinge einzugehen. Unklar und verworren die Ansicht.
Ewia die gleichen Phrasen.

Resigniert verstumme ich, grüble und sinne nach.
Wie bringt man es ihnen nur bei? Wie mackst man sich

den Leuten verständlich? Immer wieder quälen mich die glei¬
chen Fragen.

Da horch. Erregte Stimmen am Eingang zum Quer-
schlaa. Einzelne Worte dringen an mein Ohr:

Schwär --weiß-rote Fahnen in Berlin ! . . . Kapp . . . Noske-
hunde ! . . . Regierung geflohen! . . .

Ich springe ans. Da kommt auch schon der Steiger . „Wir
müss-m sistort aiis -ahren . der Betriebsrat verlangt es. In
Berlin soll eine Geaenrevolution ansgebrochen sein."

Ich muß mich -nkammenreißen. um nicht laut austuiauch-
-en vor Sreude. Endlich! Also doch. Es gab noch Männer,
die den M "t chuden der Sauwirtschaft ein Ende zu machen.

W-mu ich doch schon Genaueres wüßte. Nur s-buell aus
staaesllcsst Oben ans der Hängebank gewaltige Erregung.
Mißtrauisch mustert man mich. „Auch einer von de" ver¬
dammten N"s êb"nden." „E ŵa aar e-u Svit -el?" „Nieder
mit den Blistbunden !" .Hoch Liebknecht und Luxemburg !"

Ich e'W heimwärts , Uus den Straßen gärende Unruhe.
An allen Ecken erregte Menksttenaukammlungen.

Der Frageteufel Plagt mich wieder.
(Fortsetzung folgt.)

Kieme leilbilüer
Eine 2799<lofache Bedarfsteiaeruna wäre der Traum man¬

ches Wirtschaftlers. Er ist Wirklichkeit geworden beim Rund¬
funk: am k. k. 2k gab es in Deutschland 15M. beute 4 303 000
Rundfunkteilnehmer d. h Gerätbesitzer, die Gebühren zahlen;
jede sechste Haushaltung hört also aus der Luft mit.

Haben Sie schon eniril —ve 1?
Dsts ist die neue Frage , mit der Frau Schulze Herrn Meier

begrüßt , wenn sie ihm in der dritten Etage in den Weg läuft.
Die Berliner Böden werden auf Anweisung des Reichslnft-
kstiuu,b"uz>-s ..outrümvstt ". D 'e Dachböden, in denen die reg¬
losen Gespenster der Vergangenheit in allen Winkeln hocken,
e' -v'achen aus ihrer moderigen Starre . Die Traumwelt der
kleinen Jungen wird zerstört, die ohne Misten ihrer Estern
-wst-kmi alten Kisten und Brettern herumkrochcn. Wie
herrlich war der Blick über die Häuser wenn man aus den
Zehenspiven stand und den Hals zur Dachluke hinausreckte!
Jetzt rumort nicht mehr der Geist der Spinnweben und Wiu-
rerilicqen in diesen Räumen D'e Wohnnngsinhaber rascheln
niesend zwischen morschen Großväterstühlcu und verstaulsten
Strohkörben . Raus ! ist die Parole . Berlin hat 1200 000
Wohnungen in IW 000 Häusern. In all diesen Wohnungen

muß das überflüssige und wertlose Gerümpel entfernt werr»
den. Noch nie war Berlin so aufgeräumt.

Dolksftemetnsedast
Was sich in den letzten Wochen in Berlin abgespielt hat,

ist geeignet, den Zusammenhang zwischen den Führern und
ihrem Volke immer enger zu gestalten. Die soziale Gemein¬
schaft ist Wahrheit geworden. Wann war es früher üblich,
daß sich ein Minister ohne jede Zeremonie und ohne das
Pathos endloser Anmeldungen mit einem einfachen Ange¬
stellten freundschaftlich und zwanglos unterhalten hätte?
Heute sind diese Zwiegespräche zwischen Minister und Arbeiter
keine Seltenheit mehr. Als der Propagandamiuister Dr . Goeb¬
bels in Berlin einer Vorweihnachtsseier im Haus Thüringen
beiwohnte, unterrichtete ihn ein junges Mädchen über die Not
ihres Gewerbes. Dr . Goebbels hörte aufmerksam zu. Es ist
keine Kluft mehr zwischen Regierenden und Regierten . Das
ist vielleicht das schönste Weihnachtsgeschenkfür das deutsche
Volk. Die Schläge eines Herzens Verhallen nicht ohne Echo,
Mensch hat wieder zu Mensch gefunden.

Kuncifunkpros ŝmm
Stuttgart (Mühlacker) 8»8 Ich 8«v m

Freibur « t. Br . 527 Ich b«w m

Donnerstag , 7. Dezember. 6.00 Morgenruf ; 6.05 Morgen¬
konzert; 6.30 Leibesübungen ; 6.45 Leibesübungen ; 7.00 Z„
Frühmeld .; 7.10 W.; 7.15 Wiederholung des Morgenruss , an¬
schließend Frühkonzert ; 8.15 Wasserstandsmeld., Schneewciter-
bericht; 8.25 Gymnastik der Frau ; 8.40 Frauenfunk ; 10.00 N.;
10.10 Frederic Chopin ; 10.40 Das Meer (Schallplattenkonzert ):
11.55 W-; 12 00 Pietro Mascagni (Zum 70. Geburtstag ); 13.15
Z., N. : 13.25 Lokale N., W.; 13.35 Mittagskonzert ; 14 30- 15.30
Kmderstuude für die 8—14jährigen; 16.00 Nachmittagskonzert;
18.00 Spanischer Sprachunterricht ; 18.20 „Wissen und Können".
Technik und Wissenschaft in ihrer gegenseitigen Ergänzung;
18.35 Z.. L., W. : 18 45 Wildpferde i. Deutschland; 19 00 Stunde
der Nation : Unbeschwerte Klassik; 20.00 Griff ins Heute (Knrz-
meld.); 20.10 Der gehörnte Siegfried ; 21.10 „Zur gefälligen
Auswahl !" Musik. Potpourri ; 22.00 Z., N.; 22.20 Du mußt
wissen. . .; 22.30 Lokale N., W., Sport ; 22.45 Schallpwtten;
23.00 Eine lustige Tanzstunde ; 233.45 Schlußbericht vom Kölner
Sechstage-Rennen ; 0.10—1.00 Nachtmusik.

Freitag , 8. Dezember. 6.00 Morgenruf ; 6.05—6.30 Morgen¬
konzert; 6.30 Leibesübungen ; 6.45 Leibesübungen ; 7.00 Z und
Frühmeld .; 7.10 W.; 7.15 Wiederholung d. Morgenrufs , anschl.
Frühkonzert ; 8.15 Wasserstandsmeld., Schneewetterbericht; 8.25
Gymnastik der Frau ; 8.40 Frauenfunk ; 10 00 N.; 10.10 Das
deutsche Lied nach Schumann ; 10.50 Allerlei Instrumente;
11.55 W.; 12 00 Mittagskonzert ; 13.15 Z , N.; 13.25 Lokale N.,
W. : 13.35—14.30 „Instrumente stellen sich vor"; 15 30 Musik
Friedrichs des Großen ; 16.00 Nachmittagskonzert; 18.00 Engl.
Sprachunterricht ; 18.20 Warum Familienforschung?; 18i35 Der
juristische Ratgebert Die Haftpflicht des Kraft 'ahrers ; 18.45
Z„ L., W.; 19.00 Stunde der Nation : Johannes Brahms ; 20 00
Griff ins Heute (Kurzmeld.); 20.10 Der sterbende Sherlok Hol¬
mes; 20.40 Bunte Musikfolge; 21.25 Dichtung und Prophetie;
21.45 Kammermusik; 22 00 Z.. N.; 22 20 Du mußt wissen. . .;
22 30 Lokale N.. W., Sport - 22.45 Schallplatten ; 233.00 Unter¬
haltungsmusik; 24.00—0.30 Vom Schicksal des deutschen Geistes.

Samstag , 9. Dezember. 6.00 Morgenrnf ; 6.05 Morgen¬
konzert; 6.30 Leibesübungen; 6.45 Leibesübungen ; 7.00 Z. und
Frühmeld .; 7.10 W.; 7.15 Wiederholung des Morgenrufs , an¬
schließend Frühkonzert : 8.15 Wasserstandsmeld., Schneewetter¬
bericht; 8.25 Gymnastik der Frau ; 8 40 Frauenfunk ; 10 00 N.;
10.10 Fröhliches Wochenend: 11.00 Kompositionen; 11.55 W;
12.00 Wochencndkonzert; 1315 Z.. N.; 13.25 Lokale N., W;
13.35 Allerlei Musik; 14.30 Jugendstunde : 15.15 Lernt morsen !;
15.30 Harmonikaduette ; 16 00 Nachmittagskonz.; 18 00 Stimme
der Grenze : 18 20 Wochenschau: 18.35 50 Jahre elektrische Be¬
leuchtung; 18 50 Z.. W : 19.00 Stunde der Nation : Neue Musik
aus Westdeutschland; 20 00 Griff ins Heute (Kurzmeld.) ; 2010
„Alpdrücken. . .!". Aengstliche nicht einswalten !; 2100 „Wir
atmen auf !", Musik und noch einmal Musik; 22 00 Z., N.;
22.20 Du mußt wissen. . . : 22.30 Lokale N . W. Sport ; 22 45
Schallplatten ; 23 00 Buntes Konzert ; 24 00—2 00 Nachtmusik.

Rätsel um den Tod des Malers van der Straat
von Reinhold  Eichacke -r.

55. Fortsetzung Nachdruck verboten

Er steckte das Notizbuch mit einer lebhaften Bewegung
m die Tasche und holte sich Hut und Stock aus der Gar¬
derobe.

Kaum eine Viertelstunde später stand er vor der Villa
des Malers van der Straat.

Er ging durch den Garten zur Hinteren Hauswand, in
der die Fenster der Dienerwohnung und des Sterbezimmers
lagen.

Als er den Efeu etwas beisciteschob, waren die Kratz¬
spuren, die auf ein Erklettern der Mauer hinwiesen, noch
deutlich zu sehen. . , . , ^

Dr . Till nahm einen Zollstock und mag ihre Hohe. Nach
zwei Metern hörten sie auf; gleich unler dem Fenster Dar-
ners . Von da bis zum Fenster des Malers waren reichlich
drei Nieter.

Till holte sich aus der Garage die Lener und stieg zo
weit hinaus, wie nur möglich, indem er den dort spärlicher
wachsenden Efeu überall beiseiteschob und die Wand genau
prüft ":

Es konnte kein Zweifel bestehen: Die Spuren an der
Mauer begannen erst wieder einen Meter unter dem Fen¬
ster des Toten. Der Zwischenraum von etwa zwei Meter
war ganz ohne Kratzer.

Till konnte auch feststcllen, daß die Beschädigungen der
Mauer oben und unten ein verschiedenes Aussehen batten.
Während am höheren Fenster der Wandbcwurf von oben
nach unten fortgekratzt oder -gedrückt worden war, wie von
der Last eines Stiefels , konnte bei den unteren Kratzern von
einein derartigen Druck keine Nede mehr sein. Es sah viel¬
mehr so aus , als wäre der Stiefel von unten nach oben
nachgezogen oder geschleift worden. Spuren , die einem Fuß
Halt und Stütze gegeben haben könnten, fehlten hier.

Till schien es nicht anders erwartet zu haben; der spöt¬
tische Zug um seine Lippen verstärkte sich wieder.

Mit lebhaften Schritten ging er zum Haupteingang der
Villa zurück und öffnete die Tür mit dem mitgebrachten
Schlüssel.

Das innere Haus lag totenstill, in unwirklich-gespensti¬
scher Beleuchtung der Diele, deren Fenster meist durch Vor¬
hänge verdunkelt waren.

Die zuklapende Haustür warf einen dumpfen, matten
Ton in das breite Treppenhaus ; es klang wie ein Schmatzen.

Till st:eg langsam und sinnend die Stufen hinaus, bis
zum Arbeitszimmer des Toten. Das leise Klappern des
Schlüsselbundes kam seltsam verstärkt von den Wänden zu¬
rück. Als rasselten Ketten. Ein dumpfer Geruch lag über oen
Möbeln; aus dem Teppich stieg Staub aus.

Till schob den Fenstervorhang zurück und ging nach dem
Schreibtisch.

Er zog alle Schubfächer aus, fand aber nicht, was er
suchte. Auch im Schlafzimmer nicht.

Unbefriedigt ging er ins Herrenzimmer zurück.
Minutenlang stand er in der Mitte des Raumes . Seine

Blicke wanderten über die Wände. Endlich blieben sie an
der Tür eines kleinen Wohnraumes hängen, der hinter der
Staffele ! lag und, wie er wußte, die Malutensilien des
Künstlers enthielt.

Till biß sich die Lippen, wie in einem Vorwurf. Dann
riß er die Tür auf.

Der Raum war dunkel. Aber auf der rechten Seite der
Wand war ein Schalter.

Till drehte das Licht auf.
Zuerst sah er nur eine schmale Doppeltester, mehrere

Vilderrahmen und einige mit Farbe bekleckste Töpfe.
Enttäuscht hob er den Kopf.
Da bemerkte er dicht unter der Decke noch ein schmales

Brett , auf dem mehrere Gläser standen, wie man sie zum
Einmachen benutzt.

Mit einem Scheritt war Dr . Till in der Ecke. Er hob ein
Glas in den Lichtschein. Dann barg er den Fund aufgeregt
in der Mappe.

Ohne den übrigen Gegenständen noch einen Blick zu
schenken, eilte er nach draußen.

Als die Haustür unten ins Schloß fiel, öffnete sich oben
leise die Wand zum Gehrimgang.

Einen Augenblick blieb alles still.
Dann trat Inspektor Brandt in das Zimmer und ging

nach dem Nebenraum, den Til verlassen.
„Ich habe ihn!"

Landgerichtsrat Kestler nahm sich nicht einmal die Zeit,
seinen Hut in den Wandschrank zu hänaen. Er warf chn
aut den Bürotisch und reichte Assessor Till und Inspektor
Brandt , die ihn schon erwarteten , flüchtig die Hand.

„Entschuldigen Sie die Verspätung, meine Herren !" sagte
er, noch ein wenig atemlos vom Treppensteigen. „Ich 5-mr.ie
direkt vom Präsidenten , dem ich berichtete. Eine entschei¬
dend- Neuigkeit in Sachen van der Straat . Weswegen ich
Sie auch Herbitten ließ. Vom Notariat wurde mir vorhin
ein versiegelter Brief übergeben, den ich ahnungslos öffnete.
Er enthielt ein zweites versiegeltes Kuvert. Hier ist es! Bitte,
lesen Sie selber!"

Er reichte Dr . Till aufgeregt einen mehrfach versiegelten
Brief über den Schreibtisch.

Till prüfte ihn von allen Seiten und las dann die Auf¬
schrift:

„Dieser Brief enthält die Lösung des Falles van der
Straat . Die Oefsnung der Siegel darf nur im Beisein sämt¬
licher Mitglieder der Untersuchungskommissionerfolgen, die
gleichzeitig aufzusordern sind, ihre eigene Meinung über den
Mörder sowie die bisher ermittelten Beweise für seine
Uebersührung bekanntzugeben. Sollte die beweiskräftige Lö¬
sung der Mordfrage weder einem Herrn der Untersuchungs¬
kommission noch einem außenstehenden Beobachter gelungen
sein, so füllt der von mir gestiftete Preis von 100 000 Mark
bestimmungsgemäßan den Unterstützungsfonds für Berliner
Kriminalbeamte. Der Brief ist sofort nach Anhörung der
vollzähligen Untersuchungskommissionzu öffnen. John Bo-
wary."

(Fortsetzung folgt.)
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.Wollen Sie Vielleicht nie Versammlung
stören?" frag ! der Doktor ziemlich friedlich.
.Vielleicht hoben Sie Lust, daß wir Sie an
die frische Luft befördernd

Aber sicher hoi er mm dozu. denkt Schulz
und arbeitet sich weiter noch vorne zu dem
Tuch, sicher wird er Lust hoben.

Jetzt hol er den Tisch erreicht, an dem
Lee Störeuiried sitzt.

Da brüllt der Betrunkene noch einmal
einen unverständlichen Satz in den Saal.

Lummes Luder, denkt Schulz, worum
kannst du bloß nicht deine Schnauze holten

Und damit weiter nichts passieren kann,
knallt Schulz dem Individuum nicht allzu¬
heftig eine links und rechts hinein, riecht,
daß der Kerl kilometerweise nach Alkohol
duftet, nimmt dos Männchen wie einen
Säugling aus seine Arme und trügt ihn ge-
lassen, vom lachenden Beifall der Massen
«imknattert, durch den Saal und vor die
Türe.

Die Kundgebung geht ruhig weiter.
Bald ist der Zwischenrufer vergessen.
Der Doktor holt noch einmal aus zur letz¬

ten Abrechnung. Im Saal ist es still ge¬
worden. aber dann und wann bricht der
rasende Bestall wieder auS.

Plötzlich gibt es wieder eine Unterbrechung.
An den Eingangstüren wird es unruhig

»nd man hört Stimmen.
Man sieht Tschakos austauchen und Uni¬

formen.
Die Schupo!
Was will denn die Polizei hier ? Ist die

Versammlung etwa nicht friedlich?
Warum macht denn die Polizei einen sol¬

chen Krach?
Auf einmal versteht man den Doktor nicht

mehr.
Ruhe doch! Nutze! Die Schupo soll raus

zehen!
Himmel nochmal, die Schupo soll raus

gegen!
Ta wetzt ein schriller Pfiff durch den Saal

und jetzt beginnt ein Johlen ohnegleichen
und um die Hüter der republikanischen Ord¬
nung geht ein vorbildlicher Platzregen von
Pfiffen nieder.

Man sieht, daß ein Polizeiosfizier sich aus
»as Podium schwingt.

„Nuhe!" brüllt er. „Tie Versammlung
wird noch Waffen durchsucht!"

Ein dröhnendes Gelächter «st die Antwort.
Einen solchen Witz können sie gerade

! zebranchen.
Großartig , ausgezeichnet!
Und nun beginnen die Berliner , sich mit

ihrer Schupo freundlich zu unterhalten.
„Komm mal ran hier, mein jrüner Knabe,

bei mir is richtig!"
„Mensch, sieh mal nach, ick habe eene

Kanone in meiner Tasche!"
„Herr Wachtmeester! Ick Hab 'n Flammen-

verfer in die Hosentasche! Vorsicht!"
„Herr Wachtmeester. is een Zahnstocher

»och strafbar ?"
Die Schupo bekommt allmählich etwa?

rote Köpfe.
Schweigend untersuchen sie die Leute,

einen noct) dem andern.
Der SA .-Witz umprasselt sie ununter-

,rochen lind dieser SA .-Witz ist nichts sür
empfindliche und zartbeseelte Naturen , ober
glücklicherweise sind auch die Polizisten
chrerseits nicht besonders empfindlich und
,uch nicht besonders zartbeseelt.

Zwei Stunden lang läßt sich die Ver¬
sammlung untersuchen und hat einen un¬
geheuren Spaß dabei.

Ter Schupo wird die Sache mit der Zeit
nicht spaßhaft . Denn das Ergebnis ist gleich

! rull.
Kein Gewehr, kein Revolver, keine Pistole,

z 'kein Dolch, kein feststehendes Messer, kein ab-
? gebrochener Balimast und keine Zaunlatte,

. Nicht einmal ein harmloser Schlagring.
- sind sie ziehen w-eoer ob und vvu dannen.
' Tie Versammlung ist zu Ende.
§ Sie ist lange noch Mitternacht zu Ende
s gegangen, lind die SA . freut sich königlich,
is „Hob ick nu recht gehabt oder habe ick
z nicht recht gehabt?" schreit der SA .-Monn
ß Schulz vergnügt . „Keenen Kroch, keene
s Saolschlacht und nischt. Die Sache macht

sich!'
s „Daraus könnten wir mal einen trinken" ,
;! schlägt Ede vor.
k „Klar ", sogt Schulz, „viele kleiize. nette,

freundliche Helle. Forn Groschen det Stück."
Und sie gönnen sich einen und sind sehr

ausgelassen. Nur Hermann ist nicht beson-
s ders giiter Laune.
! Er hat eine Saolschlacht vorausgesagt und

ihm wäre persönlich eine runde reelle Saal-
f schlackst lieber gewesen. Und er äußert diese
> Meinung auch unumwunden.
^ Schulz stößt einen ellenlangen Seufzer
s aus.

„Det is eben die Jugend ", sagt er kopf¬
schüttelnd, „nischt wie eene freche Schnauze
und immerzu wollnse sich kloppen. Eene
Schlacht is janz int , wenns jerode sein muß,
aber een Loch im Kopp und mausetot is nich
jul . wenns nich jrrade sein muß. Denn
wenn de tot bist, dann kommste nich wieder.
Ohne Schlacht ist besser."

Die SA . ist mit dieser Versammlung
außerordentlich zufrieden.

Und der Doktor Goebbels auch.
*

Bis der andere Tag kommt. !
Und an diesem anderen Tage ist alles

anders.
Am anderen Tage war in den Zeitungen

zu lesen, daß die SA . einen Geistlichen über¬
fallen hätte , einen geweihten Priester brutal
zusammengeschlagenund in viehischer Weist
mißhandelt.

Die SA. steht starr und greift sich an dev
Kopf.

j Der Doktor bekommt einen sehr schmalen
! Mund.

„War ein Geistlicher in der Versamm¬
lung?" fragt er kurz.

Sein Adjutant reißt die Hacken zusammen.
„Ich habe keinen gesehen."
„Haben Sie die Presse gelesen?"
„Jawohl !" j
Der Doktor überlegt. !
„Der Vorwurf , der hier gemacht wird , ist s

nicht so einfach zu nehmen und die Würd « !
der Partei erfordert sofort einen Schritt . !

Sie haben also nicht gesehen, daß ein !
Geistlicher mißhandelt worden ist? Daß man j
einen Pfarrer koputtgeschlagen hat ? Ja . !
Himmeldonnerwetter, wir sind doch keine
Idioten !"

Sein Gesicht färbt sich tiefrot vor Em¬
pörung.

„Ich will wissen, was da los ist! Diese
verlogene Journaille !"

Dann sagt er ruhig : „Prüfen Sie genau
nach, was da passiert sein soll. Und dann
sofort ein Dementi Paragraph elf."

Die wackeren SA .-Männer in Berlin sin- :
wie vor den Kops geschlagen. In den Sturm¬
lokalen. aus den Büros , auf den Stempel¬
stellen und auf ihren Arbeitsplätzen debat¬
tieren sie aufgeregt miteinander.

Sie verstehen überhaupt nicht, was da loS
sein soll.

Sie sollen einen Pfarrer verprügelt haben?
Sie sollen solche Schweine sein, sich au

einem Diener Gottes zu vergreifen?
Und es beginnt in der gesamten SA. ein

gewaltiges Fragen und Antworten . Die
SA. untersucht sich selber und Mann um
Mann die ganze dämliche Geschichte.

äce.uer hui e-was geigen u»w ccuier hat
etwas bemerkt. Niemand hat einen Schimmer
von einem Pfarrer gesehen.

Auch Schulz zerbricht sich seinen Kopf und
ist ratlos . So viel er weiß und soviel die
anderen wissen, ist nur die Sache mit dem
Besoffenen passiert.

Und wie sie hin- und herdenken, gehl
Schulz auf einmal eine ganze Stadt von
Bogenlampen aus.

..Mensch", sagt er heiser, „ob das besof¬
fene Schwein een Pfarrer jewesen sein
kann?"

Sie sehen ihn an und halten ihn sür ver¬
rückt.

Aber dann werden auch sie unsicher.
Und dann wird Schulz zum Doktor be¬

stellt. Dort berichtet er. was eigentlich in
jener Versammlung mit dem betrunkenen
Mann geschehen ist. Er macht seine Meldung
klar und einfach, wie er tausend und tausend¬
mal an der Westfront seine Meldungen ge¬
macht hat.

Der Doktor erinnert sich genau an jenen
Vorfall.

Der SA .-Mann Schulz bekommt keinen
Vorwurf zu hören. Er hat nicht den gering¬
sten Fehler gemacht, sondern nur seine
Pflicht getan und daran ist nichts zu rütteln
und der Doktor denkt auch nicht daran zu
rütteln . Er gibt Schulz die Hand und sagt
ihm einen Hausen freundlicher Worte. Und
dann denkt der Doktor nach, wie dieser Gift¬
pfeil unschädlich gemacht werden kann.

Denn die Presse hat jetzt ein Stichwort,
das verhängnisvoll werden kann. Und das
Polizeipräsidium mischt sich ein und beginnt
eine Untersuchung. Die Nachrichten über
diesen Fall überstürzen sich und die Gerüchte
werden immer dicker und immer setter, jede
neue Nummer jeder neuen Zeitung weiß
etwas Neues zu erzählen.

Und bevor vierundzwanzig Stunden um
find, gelten die Nationalsozialisten als ge¬
fährliche Bestien, die man ausrotten muß
oder wenigstens alle miteinander einsperren,

i Jedenfalls dürften sie unter gar keinen Um¬
ständen m den Straßen von Berlin frei
herumlaufen.

Es wird nicht mehr lange dauern , dann

Verden sie noch toller nnd noch gefährlicher
werden und die Neichshauptstadt wird in
Blut und Mord ersticken.

Haben sie nicht aus dem Bahnhof in Lich-
iertelde auf wehrlose Arbeiter geschossen?

Haben sie nicht auf dem Kurfürstendamm
rin wildes Pogrom veranstaltet?

Ihnen ist alles und jedes znzutrauen und
deshalb, was gedenkt die Polizei gegen sie zu
unternehmen?

. w.- u. wie sie ihre Fragen
und ihre Aufforderungen zu fvrmulieren hat.

„Muß erst ein Geistlicher erschlagen
werden, damit die Behörden zur Einsicht
l . üimen-' "

Es hat sich zwar in der Zwischenzeit
herausaestellt, daß das Münneken, das von
Echulz aus dem Saale getragen wurde , gar
lern Pfarrer gewesen ist. Zweitens wurde
das Manuelen wahrlich Nicht ecichlagen.
aber immerhin genügte ihm der Eingriff von
Schulz, um sich eine Mullbinde um den Kops
zu wickeln und mit ihr zu renommieren.

Davon nahm die Presse keine Kenntnis.
Hingegen freute sich die B. Z., am andern

Lage das bevorstehende Verbot der Partei
für Berlin melden zu können.

„LH verdammt ", sagt Schulz niederge¬
schlagen. „jetzt wird 's Ernst . Woher du
Zeitungsfritzen das mit dem Verbot wissen?"

Und dann donnert er feine Faust aus de«
Tisch, daß die anderen entsetzt hochsprmgen.

„Was 'n los ?" brüllen sie ihn an.
Und er brüllt zurück.
„Was los ist. Mensch? Da haut mar

eenem besoffenen Lumpen in die Fresse uni
uff eenial fliegt die Partei auf. Det is los."

Trübselig sieht er seine Freunde an unk
die geben den Blick ebenso trübselig zurück

Nun sollte also alles zu Ende sein?
Der Toppkeller zum Dritten Reich, da?

Sturmlokal . die Kameradschaftsbude. die
Heimat für die Jungs . . . aus , erledigt,
kaputt.

Ganz langfam begannen sie die Macht der
Presse, von der sie bis dahin noch keine rechte
Vorstellung gehabt hatten , zu begreifen.

Und dumpf und noch langsamer und noch
unklarer begannen diese SA .-Männer zu be¬
greifen. daß hinter dieser Macht der Presse
und hinter dieser Macht der Polizei noch
elwaS anderes sein mußte das gegen sie auf-
stand und sie vernichten wollte.

Sie konnlen nichi genau jagen, was das
war . aber sie rochen es. sie fühlten es und
mit einer schmerzvollen Klarheit begriffen
sie auch in diesen Tagen mit einem Male
Sen ungeheuren Kampf, in dem sie standen
und in dem der Führer Adolf Hitler stand
und der Doktor und viele andere, die ihres
Geistes waren.

Schulz atmet auf. als er an den Führer
denkt.

„Einmal werden wir ja gewinnen,
Mensch", sagt er zu Hermann , „aber ob ick
det noch erlebe, det weeß ick nich. Et wird
ia wohl noch verdammt lange dauern . Isi¬
dor. verstehste. der macht uns noch wat zu
schaffen. Isidor . Vizepolizeipräsident. Wenn
er alleene wäre . . . weiter nich so wichtig.
Unsere beste Reklamefigur. Aber die anderen
Isidors dahinter . . ."

Und Schulz betrachtet das Heim, daS sie
zusammen aufgebaut haben, die Betten, die
Gardinen , den belegten Fußboden, den
Ofen . . .

War ne sehr feine Zeit hier . . .
Hermann läßt seinen Freund reden nnd

knurren und sagt gar nichts. Er ist jung
und er glaubt nicht recht an die Schwierig¬
keiten. die da alle kommen sollen. Er ist kein
-srldsoldat und hat weiter keinen Riecher
für unangenehme Geschichten, die in der Lust
liegen. Er hält das alles nur sür Theater¬
donner.

Aber die »nderen halten es nicht sür
Thealerdonner.

In der Nacht noch lösen sie das Heim ans.
Die Betten kommen zu Fritz. Das Lino¬

leum auf dem Boden kommt zu Hermann.
Er bekommt auch den Ösen zum Ausbe¬

wahren.
Schulz zieht zu Ede. er nimmt den Tisch

mit und auch einen Stuhl . Ten anderen
Stuhl und einen alten Sessel, der sich in¬
zwischen eingesunden hat . die Kartenspiele
lind bas Schachspiel, die Lampe, die Bücher
und die Bilder werden unter die anderen
verteilt.

Zuletzt wickelt sich der SA .-Mann Schulz
die große Hakenkreuzsahne um den Leib.

Hermann darf die Holztaseln mit den
eingebrannten Kreuzen und den Namen
Karl Schindlers tragen.

Dann sehen sie sich noch einmal den kahlen
Raum an.

Er sieht so trostlos aus wie am ersten
Tage, als Karl ihn entdeckte. Bevor sie ab-
ziehen, machen sie sich noch einen kleinen
Scherz.

Sie verfassen zusammen einen Ders und
malen ihn auf einen Bogen braunes Pack-
Papier , einen Vers für die Schupo, wenn
sie das leere Lokal aufheben sollte.

„Die Vögel sind schon ausgeslogen
Umsonst hast du dich aufgerogen.
Isidor!
Doch einmal , wenn wir wied.wkommen. '
Dann wirst du kräftig hopp genommen.
Isidor!
Verbieten kannst du nicht den Geist.
Was schlagend dieses Lied beweist
Heil Hitler !"

Und diesen Bogen deponieren sie mitten
ans den Fußboden , so daß jeder, der herein¬
kommt. es sofort sehen muß.

Und als sie daun auf die Straße hinaus¬
kommen. die schwelgend und verlassen m
dieser tiefen Nachtstunde liegt nnd an der
Ecke ein Tschako eines Schupos sichtbar ist.
da braust , weil doch schon alles egal ist. ein
brausendes , schmetterndes, himmelhohes
„Sieg Heil!" durch die frische Luft daß
einige Gestalten unter den Fenstern er-
scheinen und der Schupo an der Ecke aus
dem Absatz herumführt.

Sie verrollen sich schleunigst, denn d«
Kommune ist doppelt ungemütlich, wen«
man sie aus dem Schlafe scheucht.

Und die Schupo auch.
*

Für den Bereich Berlin und die Provinz
Brandenburg wird die NSDAP , einschli. ß.
lich ihrer Untergliederungen verboten.

Gezeichnet Weiß. Vizepolizeipräsident vo»
Berlin.

Erledigt die Partei.
Erledigt die SA.
Endlich ist es soweit, G--tt sei Dank. In

den Nedaktionsstnben freut man sich. Nun
sind die SA .-Männer von den Straßen ver¬
schwunden und nun braucht man nur noch
einen einzelnen Mann zu erledigen.

Den Doktor Goebbels.
Aber es sollte sich zeigen, daß diese Unter¬

nehmung nicht so einfach war . wie sie zuerst
aussah.

Der Jude Bernhard Weiß, den die SA.
zum Isidor befördert hatte , verbot die SA.?
Weil aut dem Kursürstendamm einige seiner
östlichen Nassegenossen schief angesehen wor¬
den waren?

Deswegen? Deswegen?
Nein, meine Herren deswegen verbietet

man die SA . nicht so schnell und die NS .-
DAP . auch nicht.

Und Redakteur Dembitzer diktiert: „Es ist
anzuuehmen daß der Alleinverantwortliche
an der, skandalösen Vorgängen , der Gau¬
leiter Goebbels, bereits in den nächsten Ta¬
gen verhaftet werden wird . Es liegen schwer¬
wiegende Beweise dafür vor. daß er nicht
nur zum Haussriedensbriich aufgefordert
hat . sonder» daß er auch persönlich an der
Vorbereitung zum Landesverrat teilgeuvm-
men hat . Vor allem aber fällt aus ihn die
schwerste moralische Schuld - die Schuld.
an dem von seinen SA .-Leuten meuchlings
vergossenen Blute ."

„Ich möchte sofort die Korrektur lesen,
soll sofort gesetzt werden." sagt Dembitzer
zu dem Boten , der das Manuskript in die
Setzerei bringt.

Dembitzer ist sehr schlechter Laune.
„Halt !" brüllt er dem Boten nach, „die

Ueberschrift!"
Und haut über sein Manuskript in großen

Buchstaben:
„Vor der Verhaftung Dr . Goebbels."

Und dann kommen m den Zeitungen
kleine, boshafte und hämische Notizen.

„Geht Goebbels nach Oberschlesien?" fragt
die Mittagszertung.

Und dann erzählt sie. daß der Berliner
Gauleiter flüchten will und daß er seine ver¬
führten Leute im Stich lassen wird . Sogar
seine SA . im Stiche lassen, die jetzt anfängt,
die Gefängnisse zu füllen.

Seht , so ruft die Asphaltpresse, so ist euer
Führer in Berlin.

Kaum gehts schief, schon reißt er aus und
läßt euch im Dreck sitzen.

Aber die Herren von der hohen Politik in
der Presse werden wieder von neuem sehr
nervös , als sie gewisse N.achrichten erhalten.

Was sagt denn die SA . zu ihrem Doktor?
Haben die Herren sich erkundigt?

Nun , die SA . lacht.
Aber daß der SA . das Lachen noch ein-

mal vergehen wird , dafür soll gesorgt wer¬
den.

Wieder erscheinen kleine und größere, nette
Notizen. Adolf Hitler hat den Doktor Goeb¬
bels mit schweren Vorwürfen überhäuft ! Hef¬
tige Zerwürfnisse hat es gegeben zwischen
dem Diktator in München und seinem Gau¬
leiter in Berlin ! Der Oberbandit ist endlich
in Ungnade gefallen! Goebbels wird straf¬
versetzt!

Was sagt die Berliner SA . dazu?
Nun . die SA . lacht.
Die SA . glaubt es nicht.
Und die SA . sagt, daß das alles ein ganz

verdammter Presseschwindel sei.
Und die SA . sagt weiter, daß sie wisse,

ganz genau wisse, daß die Presse lüge.
In den Eafos , in den SalonS . in den Ne-

daktionsstuben . in den Zirkeln und Kliquen
und Konventikeln sind gewisse Herren außer
sich, daß es jemand in Berlin geben könnte,
der der Presse nicht glaubt.

(Fortsetzung folgt.)
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